

[image: cover]




Das Gewissen ist fähig, Unrecht für Recht zu halten, Inquisition für Gott wohlgefällig und Mord für politisch wertvoll.


Das Gewissen ist um 180 Grad drehbar.


Erich Kästner, dt. Schriftsteller




Manntje Manntje, Timpe Te, Buttje, Buttje in de See. We heww ne neege Ilsebill, un se will, wat ick nich will.


Ein entleibter Schatten seines Seins trifft vorm Ertrinken einen alten Plattfisch, den Butt aus dem Märchen der Fischer und syne Fru und sie unterhalten sich über das Weltgeschehen. Der Schatten erzählt dem Butt, was sich an Land zuträgt. Anhand dieser absurden Menschenbilder will der Butt seiner geschiedenen Frau Hadaikum erklären, dass sie sich auf die falschen Mieter eingelassen hat. Er ärgert sich ohnehin über das vergrasste Buch, obwohl es noch nicht erschienen ist und die Sache längst verschilft.


Als Beispiel für die Zerstörer der früheren Hadaikum, der heutigen Erde, diktiert der Butt seiner Fantastischen Maschine die Schrecken der Geschichte von Groß Absurdistan in grotesken Grimassen, in Grimassen des Ekels und einer abartigen Lächerlichkeit.


Die freudlose Kindheit des kleinen Fredi aus Zabelsdorf (heute Niebuszeno) bei Stettin (heute Szczecin) in den Jahren 1935-1946 ist Kernstück der Erzählung. Fredi leidet an einer Augenkrankheit, die seine weise Ich-Lebe-Noch-Omi mit ihren wundersamen Kräuterpillen und ihrem heimlichen Flüstern zu heilen glaubt und von der schaurigen Trostlosigkeit seines Daseins ablenken soll.


So scheinen einige Absonderlichkeiten der Führungsclique von Groß Absurdistan absurd, doch die Tragödie hat leider stattgefunden.


Poetis mentiri licet. – Plinius der Ältere.


Es ist den Dichtern gestattet zu lügen.




Die Schriftsteller können nicht so schnell schreiben, wie die Regierungen Kriege machen; denn das Schreiben verlangt Denkarbeit.


Bertolt Brecht


Barfüßig rannte, stolperte und kroch ein gepeinigter Schatten seines Seins seit Tagesanbruch durch den spröden wie ebenso unberechenbar weichen Sand endloser Dünenberge und Kieskämme. Vom trockenen Gestrüpp der Stranddisteln waren die Füße aufgerissen und bluteten. Den breitkrempigen Hut hatte er schon lange abgelegt und die groblinnene Hose war genauso so zerfetzt wie das dicht gewebte Wams. Den ausgezehrten knochigen Leib zierte zwar noch das bunt bestickte Jostenband, doch so verblichen wie die zünftige Harmonie der Vergangenheit, denn die Gegenwart duldete seine Herkunft nicht. Auch der robuste Hosenstoff hatte sich an sämtlichen Dornengewächsen im unwegsamen Gelände verbissen, die Beine nackt und zerkratzt und verschwollene Striemen derber Schläge von Ochsenziemern platzten eitrig auf. Der gepeinigte Schatten, der bis vor kurzem noch ein richtiger Kerl war, strauchelte über tückisch messerscharfes Dünengras, fiel der Länge nach hin und blieb schwer atmend bäuchlings liegen. Kalter Schweiß tropfte von der Stirn, den er n mit dem weißen Stehkragen seines von spakigen Stacheln durchlöcherten Hemdes wegwischte. Er keuchte schwer, rotzte und spuckte Sand, der nicht nur den Rachen verstopfte, die Zunge verdorrte und die Augen austrocknete, sondern den wehen Körper piesackte, zwackte und in den zahlreichen Schlagwunden wie feurige Funken brannte. Doch er war dankbar über diese Strapaze, das freie Atmen, denn die lichtlose Stehzelle hatte ihn fast um den Verstand gebracht und die Beine aufgedunsen, so schwer wie Blei. Pfahlhängen hieß der einzige Gang ins Freie zu Folter und Tortur. Die Hände wurden mit einem fingerdicken Strick auf dem Rücken zusammengebunden und daran wurde er hochgezogen, aufgehängt an einen Querbalken in zirka zwei Metern Höhe. Ruckartig kugelten die Schultern mit knirschendem Geräusch aus. Er schwebte in freier Luft. Das Körpergewicht lastete auf den nach rückwärts gebogenen Gelenken und jeder Muskel überdehnte sich in qualvollem Schmerz. Heftige Stockprügel brachen die Rippen und jeden Schlag zählte er laut mit. Verzählte er sich, so begann die Misshandlung der vor Bosheit lachenden Vollstrecker von vorn. Die Hände wurden taub und blieben körperfremd. Sie zitterten unaufhörlich, er konnte sie weder fühlen noch nutzen, wurde zur Arbeitsverwendung als untauglich eingestuft und er starb, ohne zu sterben. Aber er hatte niemanden verraten und als sie dachten, er sei tot, warfen sie ihn achtlos in die Leichengrube und überschütteten ihn und seine toten Nachbarn mit ungelöschtem Kalk. Die Asche ihrer verbrannten Körper kann man heute hinter Glas betrachten, im örtlichen Museum des Geschehens, damit der Schrecken bewahrt bleibe. Die menschlichen Aschen vermögen nicht zu schreien noch sich zu erwehren. Sie bleiben sichtbar und ausgestellt wie auf einem Jahrmarkt der Abscheulichkeiten gegen Eintritt. Der Betrachter verlässt nach einiger Zeit des Entsetzens den Ort, erfreut sich seines Lebens, issu Mittag, froh, nicht in dieser Zeit gelebt zu haben, wird für die Zukunft auch nichts ändern können und vergisst. Er hat die Asche gesehen. Wenn er gelebt hätte, wäre das nicht passiert, glaubt er. Und ist bereits auf dem Weg, neue Aschenberge zu ignorieren, denn solange es Menschen gibt, sind derartige Ascheberge offenbar nicht zu verhindern. Nur die Wege dorthin sind verschlungener geworden, menschliche Asche durch Verfolgung und Mord findet sich überall. Sie wird nicht mehr ausgestellt, die neuen Kriege lassen es nicht zu. Alle Vernichtung dient nur der Gerechtigkeit. Welcher? Der Gerechtigkeit, die gerade behauptet, gerecht zu sein. Vor allem der Gerechtigkeit der Macht und der Gier in gleichgültiger Selbstgefälligkeit. Bei Nacht gelang dem entleibten Schatten die Flucht. Und weil sie alles zählten, selbst Leichen, wurde die seinige vermisst und seitdem jagten sie ihn, den Schatten eines zerbrochenen Seins. Er kannte zwar alle Verstecke und geheimen Plätze, Vertraute und Verbündete, aber nirgendwo konnte er bleiben, nicht länger als eine Zigarettenpause, nicht länger als für einen Schluck Wasser, einen Kanten Brot, eine dünne Suppe. Denn der Krieg galt nicht dem Krieg der Soldaten, sondern der Ausrottung unbequemer und als minderwertig beschimpfter Menschen wie ihm; und jeder, der ihm geholfen hatte, war bereits dort, wo er herkam. Er kam aus dem Lager Stutthof, dem ersten außerhalb deutscher Grenzen, dem ersten Massenvernichtungslager. Und seit Tagen war er unterwegs, um an die Küste zu gelangen.


Er hob den Kopf etwas und sah sich nach seinen uniformierten Treibern um, die ebenso wie er in den wandernden Mehlsanden versanken, dabei weit hinter ihm geblieben waren und sinnlos wie blind in die Luft schossen. Nur der heftige Sturm, der den Sand in dichten Wolken vor sich hertrieb, trug ihre heiseren Stimmen weiter und der Schatten hörte erleichtert, dass man wegen der einsetzenden Dunkelheit die Verfolgungsjagd abbrechen wolle. Er kroch weiter und erreichte das rettende Ufer, wo er sein Boot vertäut hatte, das aufgeregt im rollenden Wellenschlag hoch und nieder sprang und seit Monaten auf ihn gewartet hatte. Bevor er in das Boot stieg, stemmte er sich gegen den harten Wind und die aufgebrachte See und rief verzweifelt:


Manntje Manntje, Timpe Te, Buttje, Buttje in de See. We heww ne neege Ilsebill, un se will, wat ick nich will.


Der alte Butt lauschte verwundert in der Tiefe. „Dith heww ik lang nit geheeret.“ So lange nicht, dass er oft noch in einem höchst merkwürdigen slowinzisch niederdeutschen Sprachgemisch dachte, denn in neuer Zeit hatte ihn niemand mehr vom Gard gerufen. Er erinnerte sich an den Fischer un syne Fru und tauchte langsam auf. „Na, fwatt fwillse denn allfwedder?“, fragte er neugierig wie mürrisch zugleich und beobachtete misstrauisch diesen kümmerlichen Schatten eines ehemaligen Mannsbildes, der in der schäumenden Brandung seine Not herausschrie und ein kleines Fischerboot bestieg, um ganz offensichtlich die Flucht über die Ostsee zu wagen. Die unersättliche Ilsebill war dem Butt gut im Gedächtnis geblieben. Aber er war verbittert, auch sah und hörte er nicht mehr so gut. Zahnlos war er geworden, er lispelte nahezu unverständlich und brachte nicht nur das Sprachgut durcheinander, sondern auch die Zeiten, weil er selbst zeitlos war. Rechtsäugig war er geblieben, was nichts mit seiner Gesinnung zu tun hatte, sondern lediglich mit seiner Gattung, denn man zählt ihn zu den Plattfischen, die der gemeine Mensch zu seinem tiefen Groll für stumm hält.


Aber als der alte Butt von der neuteutschen Tragödie durch den Schatten erfuhr, verurteilte er das Weltgeschehen aufs Schärfste. Die beiden verstanden sich auf Anhieb, denn auch der Schatten sprach das unverständliche Gemisch mit pruzzischen Idiomen, das heute kaum jemand noch beherrscht und gedanklich wie schriftlich nur schwer zu erfassen ist. Dass der Schatten aus Wolgast kam, dem Ursprung des Märchens, das war dem Butt klar, als er die zerfetzte Kleidung sah: „Dat mütt eyn waschechten kaschubischen Fischer ssyn.“ Auch liegt es in der Natur der Menschen dort, dass sie der Obrigkeit spotten, wenn die Ungerechtigkeit überhand nimmt. Man verschrie sie oft als Dietschverdarwer und höhnte: „Wat wett de Kaschub’ vum Gurkesollaot?“, wenn man über die vorgebliche Dummheit der eigenständigen Menschen lästern wollte. Doch nur denkfähige Menschen erheben sich gegen Ungerechtigkeit und dumpfe Obrigkeit. Andere, die Gurkesollaot fraßen und sich dadurch überlegen fühlten, ergaben sich ihrem Schicksal, die meisten schwiegen gleichgültig und wieder andere sicherten ihre Pfründe auf Deibel komm raus.


Kurioserweise behauptete der Butt allerdings und das fortlaufend, nicht vergessen zu haben, dass er in einigen Jahren in einem anderen Buch als gewalttätiger Halbgott, der die Welt zerstört, missbraucht und verklagt wird, obwohl das Buch noch gar nicht erschienen war, als dieser Schatten aus seinem Schattendasein heraustrat. Inzwischen war die Sache verschilft und vergrasst Und weil er in dem vergrassten Buch so unverschämt verleumdet und verschruzzt wird, versprach er dem Schatten, die voll gepissten Pisspötte der bekannten Despoten und Vasallen mit deren Gurkesollaot kräftig zu verquirlen: „Denn die Untatten ssynd unbeschrybblichst. Mann kunnt ssey nur verschruzzenn, verspottenn, verhöhnenn un verachtenn, fwenn mann nit verzwiffeln fwüllt“, fügte er hinzu. Und das war noch zu einer Zeit, in der auch für ihn viele Gräuel unvorstellbar waren und er nicht glauben wollte, dass es Menschen gibt, deren Ziel ganz offenbar ihre eigene Vernichtung zu sein scheint: „Schruzzig und varrickt ssyn ssey, dey Minschen, varrickt.“


Es gibt zwar einige Aufzeichnungen in steilem Sütterlin über die schamlosen Ungeheuerlichkeiten, die uns bald begegnen Aber niemand kann sagen, ob es tatsächlich so stattgefunden hat, denn hinterlassen hat man uns weitgehend nur die mündliche Überlieferung, die jeder Schriftform voraus läuft und an Übertreibungen im Laufe der Zeit zunimmt. Und doch scheint es so, dass Kraft der Natur, die in dem einsamen Geist eines zum Schatten gewordenen Menschen lag, einiges Handeln aus unbekannter Tiefe gelenkt wurde. Ein unsichtbarer Schutzwall wurde errichtet aus Zauberei, Flugsalben und Pülverchen, die gestreut waren, um der verwerflichen Verführung nicht zu unterliegen und alle Ekligkeit bloßzustellen. Die Lügen der jammervollen, menschlichen Organismen zu entlarven, während die Wirklichkeit so grausam wurde, dass infolge aufsteigender Nebel viele Leute aus gewisser Entfernung wie geisternde Unholde zu schauen waren; sie verschwanden mit zunehmendem Licht.


Der gepeinigte Schatten, der Ausgrenzung, Erniedrigung und Verfolgung durchleben musste, hatte zunächst seine bucklige und äußerst duldsame Urahne beschworen, die sich seit Jahrmillionen träge um sich selbst dreht.


Er war der fälschlichen Auffassung, dass sie den Lauf der Welt bestimmt und glaubte, er sei mit ihr verwandt, womit er nicht Unrecht hatte, denn alle Lebewesen sind aus ihrem Stoff gemacht. Doch die Urahne ist gehörlos und erfüllt keine Bitten; sie nimmt nur alles Blut, alle Tränen gleichgültig in sich auf und schweigt.


Sie stöhnte und ächzte wie jene Klageweiber, denen unfreiwillig die Last des Lebens aufgezwungen wird, denn auch sie trug in jenen Jahren eine schwere Last mit sich herum, von der sie sich nicht befreien konnte, selbst wenn sie den Atem angehalten oder alle Vulkane zum Speien gebracht hätte. Einige sagen Mutter zu ihr, doch sie hat weder Kinder noch Enkel. Ursprünglich war sie eine geborene Hadaikum, seit Jahrtausenden eine geschiedene Universum und nach der Scheidung nahm sie den Namen Erde an. Die Ehe war in dieser Sphäre kinderlos geblieben. Zu Beginn ihres jungen Daseins hatte sie einen Weltenfinder geheiratet, einen sehr besonnenen und verantwortungsvollen Fisch, der einst das Universum war und alle Meere beherrschte, und darum besaß seine unerfahrene und sehr wüste Frau keinen festen Grund. Sie forderte störrisch ihre Selbstverwirklichung, begann, sich um sich selbst zu drehen und verließ den Fisch, genannt „der Butt“, in stupider Gehörlosigkeit und immerwährender oberflächlicher Gleichgültigkeit. Mit lautem Gezeter und Gezanke ging die Trennung in aller Öffentlichkeit vor sich. Es ist die erste dokumentierte Scheidung aller Zeiten. Diese außerordentlichen Turbulenzen bewahrte die Zeit als Urknall im Gedächtnis, denn in ewigen Fernen ist der Donnerhall noch zu hören. Der verlassene Fisch behielt die unerforschten Wege der Unendlichkeit, seine unförmige, blubbernde Frau die weißglühende, zähflüssige Masse, daraus sie zur Erde wurde. Ihren unrunden, eingedellten Kugelleib kaschierten und schmückten die Urgärtner Chloris, Lyra und Vidar mit buntprächtigen Landschaften und blau schimmernden Wässerchen, und was einige Weiber eben noch so an Farben wünschen, um zu vertuschen, dass ihre Haut runzlig ist und Falten schlägt. Seither wohnen sie für ihre Dienste mietfrei mit ewigem Erdgestaltungsauftrag. Auch wenn die Erde nun auf vielen Flecken und Flächen paradiesisch schön geworden war, so hatte ihre Schönheit nur den einen Zweck, zwecklos zu bleiben, ihre Schönheit erfüllt keinen Sinn. Stattliches Getier bestellte sie, das sie nach ein paar Millionen Jahren verkleinern oder aussterben ließ. Hübschere Wesen bildeten sich und der Homo sapiens gedieh ohne weitere Beanstandung. Einmal hatte sie sogar eine Eiszeit herbeigeführt, weil sie alles neu gestalten wollte. Der Butt war fassungslos, obwohl Emotionen unter Planeten, Gestirnen und Meeresgewalten unüblich sind, da sie im Allgemeinen als schmerzunempfindlich gelten. Trotz aller Veränderung nannte er die Erde stets nach ihrem urzeitlichen Sein: Hadaikum, die dunkle Zeit der Gase und Nebel, der wüsten Wasser und des leeren Nichts in tiefster Finsternis. Und der Butt hatte ein unbestimmtes Gefühl, als ob Hadaikum mit ihren Parasiten in diese Finsternis zurückfallen wird.


So hörte die taube Hadaikum auch nichts von dem auffällig unauffälligen Ereignis, als am 15. März 1935 um 5.45 Uhr in der Landesfrauenklinik der Stadt Stettin ein Säugling aus dem warmen Mutterleib gezogen wurde, dem mit einem derben Schlag auf den Popo der Lebensbeginn in der Unwirtlichkeit seines frühen Daseins aufgezwungen wurde. Auch das war ihr gleichgültig, was ihren geschiedenen Ehemann auf den Jupiter brachte, denn er kümmerte sich um alle Lebewesen, aus seiner Welt entstand alles Leben. Das Neugeborene japste nach Luft, fing an zu atmen und es nützte kein Schreien und Strampeln, es musste leben, ob es wollte oder nicht. Von der allgemeinen Freude, dass dem Fürer ohne H ein neuer Sohn des Volkes geboren worden war, verstand er noch nichts. Auch als er gegen seinen Willen auf den Namen Fred getauft wurde, hatte er nicht protestieren können.


Fred fing erst an zu protestieren, als er sah in welches Leben er hineingeboren worden war. Sein Protest war weder leise noch laut, man hörte ihn nicht, doch er hatte die unbarmherzige Rohheit seiner Zeit nie vergessen. Jedermann konnte diese Unbarmherzigkeit spüren, wenn dieser Jedermann nur hätte spüren wollen, stattdessen wählte er die beißende Kälte und wunderte sich, dass sie ihn zerriss.


Die Gebärende hatte den Namen Fred gewählt, weil sie die Tanzfilme eines berühmten Amerikaners liebte, obwohl ihr die Lust, im Tanzhaus zu tanzen, längst vergangen war. Auch wusste sie nicht, dass dieser Amerikaner mit Vorfahren gesegnet war, deren Nachkommen derzeit im Lande nicht nur unerwünscht waren, sondern zusammengerottet auf den größten Abfallhalden, die die Welt je gesehen hatte, entsorgt werden sollten. Das hatte die gehörlose Urahne auch noch nie erlebt und als rechtmäßige Vermieterin ihren zerstörungswütigen Mietern auch niemals gestattet. Aber sie hatte keinen Vertrag abgeschlossen und konnte daher diese Mietnomaden nicht abschütteln, selbst wenn sie sich schneller drehte. Und wie oft hatte sie sich schon flinke Füße gewünscht, um davonlaufen zu können und jene abzustreifen, die sie so gedankenlos aufgenommen hatte und die nun in selbstmörderischer Absicht vielerorts nur Zerstörung und Ödnis hinterließen. Die Natur, eine sehr eigenwillige Mieterin Hadaikums, rächt sich seit langem mit wilden Stürmen und wüsten Fluten und bringt damit wenigstens Hadaikums anständige Bewohner zur Besinnung. Auch der besonnene Butt will nicht zulassen, dass seine Ex in ihrer Unerfahrenheit mit den Mietnomaden sein Universum ins Trudeln bringt und das Weltgefüge stört, zumal sie seit der Scheidung mehrere Monde verschluckt und auch die kleine Luna an sich gezogen hat. Sie beeinflussen sich gegenseitig und ziehen sorglos mit zahlreichen Gefährten ihre Bahnen. Weit entfernt vom rot angelaufenen Mars und dem fetten, behäbigen Jupiter durchwandern sie die Jahreszeiten; die unnahbare Venus sei arrogant und Merkur geschwätzig, mit niemanden pflegen sie Freundschaft. Luna und Erde drehen sich nur um sich selbst, lassen sich wärmstens beleuchten und bestimmen Tag und Nacht, ohne nachzudenken.


Hadaikum hatte sich sogar eine durchsichtige, doch schützende Hülle zugelegt, damit sie von ihren Nachbarn nicht belästigt wird oder Fremdlinge eindringen und große Krater schlagen. Nahezu jeder ungebetene Besucher verglüht in ihrem Feuer. Luna besitzt keinen Schirm und ist schon völlig zerlöchert.


Durch ihre sorglose Bequemlichkeit übersah die schön gewordene, strahlende Hadaikum ihre Mietnomaden, die wie Parasiten auf ihr hausten. Sie klammerten sich fest, rissen tiefe Krater, klaubten von ihr, was sie seit Äonen gesammelt hatte und machten mit ihr, was sie wollten. Kurz, ihre Mieter waren und sind haltlose Räuber bis über den heutigen Tag hinaus. So kam dem enttäuschten Butt die Geschichte des Schattens gerade recht. Konnte er doch seiner geschiedenen Frau anhand einiger Menschenbeispiele aufzeigen, dass sie selbst betrogen wurde, als sie ihn wegen ihrer Selbstverwirklichung so schnöde verlassen hatte. Und die Einschläge der Fremdlinge waren nicht so fürchterlich wie die Verheerung durch ihre Nomaden. Auch befürchtete der Butt zu Recht, dass die Nomaden nach seinen Welten greifen und sie völlig zerstören werden, waren sie doch schon auf die stille Luna geklettert, und darum wünschte er sich seine Urzeit, das Hadaikum, zurück. Hätte sie Gefühle, so würde sie seit Jahrtausenden bedauern, den universellen Butt ignoriert zu haben und empfände sich selbst als misslungene Emanzipation. Doch sie ist völlig empfindungslos und spürt keine Schmerzen.


Bevor der Butt den Schatten traf, hatte er schon einiges vernommen und konnte sich keinen schlüssigen Reim darauf machen. Zu verworren und unglaubwürdig schien ihm das Zugetragene zu sein.


Allerlei Vorzeichen sagten das Unheil voraus: Feuer am Himmel und weithin wird man den Donner durch die schwarze Nacht hören, Opfertiere ohne Herz werden geboren und eine apokalyptische Katastrophe wird das Land vernichten, das Ende aller Tage.


So kündigte sich den Aufzeichnungen nach im alten Rom die Ermordung des Cäsaren an.


Und itzo, viele hundert Jahre danach, war es auch so, dass die meisten Untertanen wirklich der gläubigen Überzeugung waren, mit den neuen Herren werde ihr Land erblühen. Milch und Honig würden fließen und alle von güldenen Tellern essen und aus funkelnden Gläsern trinken. Sklaven würden sie bedienen und ihnen Reichtum bringen. Nee. Blind und taub waren sie, wollten nicht sehen und hören, dass sie selbst schon Sklaven sind. Sie waren so verliebt, dass sie nicht merkten, dass ihnen bereits schriftlich und öffentlich ein unbeschreiblicher Völkermord versprochen worden war. Selbst Kinder falteten andächtig die Hände und beteten:


„Führer, mein Führer, von Gott mir gegeben, beschütz und erhalte noch lange mein Leben! Hast Deutschland errettet aus tiefster Not, Dir danke ich heute mein täglich Brot! Bleib lange noch bei mir, verlass mich nicht. Führer, mein Führer, mein Glaube, mein Licht. Heil dir, mein Führer!“1


Der Schatten aber wusste alte Märchen zu deuten, er erkannte des Kaisers neue Kleider. Durchscheinend waren sie, verkrustet vor Schmutz und garstiger Verkommenheit. „Die Verheißung heißet Verderben, so verdorben wie die Herren sülbest und dero Schwerter synd geschmiedet in des Deibels Reych aus Pech und Schwefel.“


Doch alle, die sich den neuen Herren willig beugten, übersahen die martialischen Auftritte, das kriegslüsterne Grinsen in Augen und Mund und jubelten in hysterischen Massen, bewunderten militärischen Glanz und hahnenstolzes Gebaren, hörten nicht den Willen zum Mord, der so vielen das Fürchten lehrte, bis die Mahner, die Weisen und Verfolgten gänzlich schwiegen, schweigen mussten oder elend verreckten.


Manntje Manntje, Timpe Te, Buttje, Buttje in de See...


Der Butt sinnierte leise vor sich hin: „In dei Jriendlichkeit der Welten der Jestirne jeihet es nit anders zu. Einer schlukket den anderen. Trutz ihrer unvorstellbaren Größe ssyn sey so unbedeutend gering, dass man de Namenlosen vergessen tuth, noch bevor ssey erloschen thun seyn. Und ihre Leychen thun rieselen unentwegend nieder, unnützigger Sternenstaub. Am Firmament wecken sie Sennsüchte. Tanzende Leuchtpünktchen, funkelnde Strahlenkränze und leuchtende Filigrane beseelen himmlische Jedanklichkeyten. Sie schweben zu unerreichbarer Seligkeit auf stille Inseln am schwarz verhangenen Nachthimmel, gläubige Hoffnung und ewiger Freiden. Doch sey synd nur dunkle Materie, Scheinbilder des Lichts, ohne Gefill und Verstande, die meisten abweisend, unfreeindlich und kalt wie jene Kreatur, diese Mensch gewordenen zügellosen Unersättlichen, die es zu beschreiben gültt.“ Und er spottete prustend in seinem altertümlichen Sprachwirrwarr: „Niemand waggette sich ein anderes Bylde auch nur vorzustellen, das jeden Despoten lächerlich mache, das Bylde in hilfloser Stellung, nackritsch oder nur in zu grossenn gerippeten Beinlingen. Natierlich kunnt mann machtgeilerte Megalomanen als tobende Deibel beschreiberen: mit jliehenden Augen un feirigem Schlund, knochigen Händen und kralligen Fingern, ssäbelrasselnd in metallener Rüstung und hocherhobenen Flammenschwertern. Fweirum? Deibel mit Honig beschmierten Mordschwertern, die mit Schlangenzungen sprechen, ssyn ssey schon, wenn man die Maskerade erkennen fwollette und de Stimmen klingen so schrillett, so verheißend, de Höllen kunnen nit näher ssyn.“


„Mann kunnt sey rachsüchtig nachträglich morderen!“, rief der Schatten und formte seine Hände zu einem Trichter vor dem Mund, damit seine Stimme in dem rauen Wetter nicht verloren ging. „Quälend, peinvolligst, Stück um Stück. Mit Nadeln tausendfachett verletzen, bis sey langsam ausblutenn, Körperteile so bedächtig beschneidern, dass der Todt erst nach dem Erlöschen des Stundenglases erlösend eintrütte. Eine beriechtigt siedamerikanske Art der Erziehung zur Staatstreue des jeweiligen Machthabbers. Jetzo synn sey noch tückischer un meuchlings bösartigg, ik kunn it nit beschreybben.“


„Jewissligst“, fügte der erfahrene und bedächtige Butt wissend hinzu, „aber als serr wirkungsvullet hatt auch die Methode de serr gläubigen Christen und Muslime in den griechisch osmanischen Kriegereien beeindruckett, nach mehrfachen Schändungen de Fruenslüd, dem so allseits beliebeten Sport der Soldateska: Fruenslüd nach den zweifelhaften Vergnügungenn die abgetrennten Arme sso tieff in die Leibesöffnungen zu ssteckeren, dass die Hände aus dem Anus oder Vagina winkertten. Abgeschnittene Brüste an Styrne oder Pöker klammerenn. Gernn ok de lütt Deerns an de Hausstür kreuziggen und die Bäuche aufschlitzen, brave Muslime dafür auf Bajonette verspießern, nich ohne se vorher zu entmannen, Schwangeren den Fötus herausschneideren und eine fette Ratte in den blutendenn Bauch legen. Bekannte Brauchdinnge jener, die vorgebben die Nächstenliebe zu praktizieren, weil ssey Jeisus Christus verehren und Maria anbeten. Alle haben eynen jemeinsamen Jott, für den und für ihren Propheten sich die anderen Jläubigen der jingsten Religion mehrfach täglich jen Mekka verneigen thun. Mann därffe sich Jott nicht zum Bilde machen un aus Jeisus Christus eynen Jottessohn. De Aussleijung, deth he nur ein adoptiertenn Minschen Lorbass syyn sollette, erbitterterte bereitlings Karlje de Jrott.


„Er sorgerte sich um seinen mühsam erworbenen Jottesstaat und verfeindertte ssich ssunächst bey den Spaniern. Dat hasstiglich zusammen erstrittenne, jeeiinigte Abendland fand nach Karls Todt ein unrühmliches Ende und das Karolingische Reich der Franken brächt auseinander. Auch de jrotte Karl hielett sein Reich nur mit Jold und Pracht, mit Macht und Unterdrückung zusammen. Fwohl fühlten sich nur ernanntere Graffen, der Kleruspfaff und Hochmuttadel, vom Volk est nie Rederey. Und wenn, dann gültt es den Morden. Jezsähltt wyrden über 4500, bei Verden, an säxischen Heyden, die sseynen Versprechunggenn jlaubten. Die ersteren Konzentrationslager des Abendlandes ersannette de jute Carolus Magnus för unfolgsamme Saxen. Es waren ergo und allsso nit die Angelsachsen, denen dieser schöpferische Einfall von sich rechtfertigenden Teutonen jern nachgesagt wyrd. It wardt Karlje – de Jrott, ieber zwey Meter jrouß, dith wardt er, mit eiijentümlich dünner Fistelstimme. Trotz ernsthafter Bemühungen, hei lernete it nit, dat Leiisen und dat Schreiben.“ „Ach watt“, warf der Schatten unwirsch ein, „Karlje jäbbete doch gar nich. Karlje wardt wol ein Erfindung des Abendlandes durch seinen Jeschichtsschreiberling Einhard. Karls Jugend lieget im selben Dunkel wie dat fryhe Mittelalter. Hasstiglich sollt er verscharret worden sein und seine Jebeiine verschwanderen spurloss. Der Dom zu Aachen wardt just um 900 n. Chr. fertig gestellet, obwohl die Krönung schon um 800 n. Chr. stattgefunden haben sollett? Außerordentlich klug sollet er geweisen syn? Beleisen dazu? Beleisen? Er kunnete es nit, hatt it nie gelernet, schreibet Einhard der Abt. Latein beherrschete er besser als das Teutsch seiner Zeit, doch kein Spur seynes Lebens hatt er hinterlassen und ein ordentlicher Beweis seyner Existenz est nit hinterleget.“


Den Butt beeindruckte die Behauptung nicht, er vervollständigte unbeirrt: „Karlje kunnte sich mit Ränken aller Art aus. Ssyn geistig Erbbe schreitett seit Jahrhunderten mit dem Okzident und wenn it der Kirchenfron est, den er den zwangsgläubigen Heyden auferleget haben soll und sseyne Pfaffen unnerbitterlicherst eintreibenn ließett. Noch ein Jriend, fweirüm de Christianisierung mit allen Kriegs- und Mordmitteln erstrittenn wyrden est, auff dass die Staatskasse mit dem Kirchensäckel süßestt klängge und palasttygge Dombautten sich gen Himmel recketten, derweyll das ausgebeutette Volk auf blutdurchtränkten Feldern der vernarbten Erde ohne Brodt darbete und sich nach Donner und Blitzz und Wodans Eichen thät sseihnen.“


Der alte Butt kannte sich mit den kalten Grausamkeiten der Völker aus und erzählte dem staunenden Schatten auch, was er über den Glauben wusste:


„Fwas brave Muslime störet, ssyn Jottesbilder und jötzenhaftete Anbeitung von Reliquien oder heilig gesprochene Minschen. Mohammed fwaredt ein Prophet, keein Jottessohn und Isa nach dero Jlauben auch nur ein Prophet. Auch die Abgabe des Zehnten est kein apostolisches Verlangeren, sondern jeheert zu den Jesetzen der alttestamentarischen Leviten, eine Art Ssozzialverssicherung für Bedürftige.


Der Streit allen Übels fänget ergo und allsso mit dem Opium Jlauben an. Diese Drogge ssollet verboten werden, auff dass allen streitsüchtigen Jläubigen mit dem Verlangen nach weltlicher Macht und Streben nach Unterdrückung tiechtig die Leviten jeleisen wyrden. Dem jiddischen Jlauben unterlieget die Toleranz. Sso sollet et ssynn! Sso isset jeschriebben. Im Stillen wyrd Jahwe verehret, Jlaubenskriege und Zwangsbekehrungen sind den Jerechten unbbekannt…“


Glasige Luftbälle sprudelten; der Butt tauchte ab, denn er sah, was kommen sollte und erwartete seinen Gesprächspartner in tiefer Einsamkeit.


„Der Todt bringet die Erlösung, ik dürfft nit mehr hoffenn“, beruhigte sich der Schatten, als er das Dröhnen in den Lüften hörte und die spitzen Salven der Gewehrkugeln durchs Wasser peitschten. Er spürte das schwache Vibrieren in der Tiefe. Der lange Schatten eines harpunierten Strahls schoss auf das Boot zu und ein schweres Unterwassergeschoss schlug ein. Rostige Planken, zersplitterte Balken wirbelten umher, um Tage später am Klippenrand zu zerschellen. Die bebende Oberfläche der grauen See platzte auf in hohen blutigen Fontänen. Der Schatten verhedderte sich in den grobflockigen Wolken eines aufschäumenden Heringsschwarms, der im zerbröckelnden Glanz tausender Silberlinge mit ihm in die Höhe schoss. Sie fielen gemeinsam, lidlose Augen starrten ihn an, stumpfe Nasen und feuchte Mäuler stießen an seine Lenden, aufgetrennte, blutige Leiber ohne Kopf schwammen und trieben um ihn herum, er drehte und kreiselte in zuckenden Flossen und sank langsam mit zerfetzten Fischleibern in die rot sprühende, sprudelnde Tiefe.


Der Schatten erwartete geduldig den Tod, denn er verblutete unter Schmerzen und elender Erniedrigung und mit diesen Qualen starb auch jeglicher Glaube an die Gerechtigkeit.


Der verzweifelte, in die See getriebene Ertrinkende wunderte sich, dass er auf dem Meeresgrund frische, bleiche Totenschädel und blanke Knochen im Sand aufwirbelte und erkannte so schmerzlich, dass auch die Hoffnung ertrank.


„Stiefel halten länger“, dachte er, „sonst bleibt auf dem Jrunde vom Menschen nüschte. Stiefel nur Stiefel. Knochen marschieren nicht, nur die Stiefel liegen startbereit zum Marschbefehl, sülbest auf dem Meeresjrunde. Zerschmetterte Schiffsrümpfe, zerbrochene Teller, zerborstenes Metall und schmutziges Jold.“


Die tiefe dunkle See verbirgt den Himmel und die versprochene Seligkeit bleibt ein trübes Versprechen jenseits aller Vergnügen irdischen Seins, die ohnehin den meisten vorenthalten sind und erst im unbekannten Jenseits die Erfüllung finden sollen. Und weil sich der größte Teil der Weiblichkeit nicht an Jungfrauen erfreuen mag, die zu Diensten stehen oder liegen versprochen ward, erwartet den Märtyrer auch keine Beglückung, sondern vermutlich nur ein Fehler der Übersetzung. Nämlich weiße, kristallklare Trauben, die nach alten orientalischen Paradiesvorstellungen als Sinnbild für Wohlleben und Behaglichkeit galten. Oder er erliegt dummgläubig den Verlockungen und Versprechungen, nach gelungenem Meuchelmord in ewiger Seligkeit die süße Belohnung zu erhalten: Ambrosia und Göttertrank, ein gar köstlich Zuckerwerk, umhüllt mit feinsten Pistazien, duftendem Rosenwasser und allerlei kostbaren Ingredienzien… „Ik glöww it jibbet nüschte“, fuhr der Butt zwischen die hoffnungsvollen Gedanken. „Nüschte jibbet es. Allet nur dumm Tüch! Et jibbett keiine Jeister nich, de essen wyllen oder sich mit Weibern vergniejen! Ik kenn kein eynen!“
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